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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


W em Freunde, der Dich darum liebt, 
zeil es an Deinem Tiſch 
Fuͤr ihn huͤbſch fette Biſſen giebt, 
D Dem traue nicht! 
enn trifft Dich einſt ein Mißgeſchick, 
o ſchwindet ſchnell mit Deinem Gluͤck 
Der Freund, — drum trau' ihm nicht. 


Doch der ein redlich treues Her 
och 5 
Dir in der Noth bewahrt; 

ich nicht verlaͤßt in Leid und Schmerz: 
W Dem traue! 
Wim Schickſalsſtuͤrme Dich umweh'n, 

ird er Dir treu zur Seite ſteh'n; — 

Drum trau' dem wahren Freunde. 


Dan Freund', der oft bei Dir kehrt ein, 
an ihm die Frau gefällt, 
en laß Dir nicht willkommen ſein; 
E Dem traue nicht! 
U tube des Herzens Frieden Dir, 
nd ſtiftet Zwietracht, Groll dafur — 
Drum traue ſolchem nicht. 
0 


Erin aber, wenn Ihr euch entzwei't, 
n Freund, deß ſanftes Wort 


Waldenburg, den 26. Septem 


ber. 


Lieb' und Vertrauen ſchnell erneut: 
Dem traue! 
Tritt er vor Euch mit Biederſinn 
Als ein Verſoͤhnungsengel hin, 
So trau' dem treuen Freunde. 
Dem Schmeichler, der voll Suͤßigkeit, 
Stets, wie Du's gern hoͤrſt, ſpricht, 
Und der da ſtets nur Lob Dir beut: 
Dem traue nicht! 0 
Wie ſehr er auch den Fuchsſchwanz ſtreicht, 
Der Katze er an Falſchheit gleicht: 
Trau' ſeinen Worten nicht. 
Doch wer die laut're Wahrheit Dir 
Ganz unverholen ſagt, 11 
Der meint es ehrlich, glaube mir! 
Dem traue. 
Gefällt Dir, was er offen ſpricht, 
Auch wohl im Augenblicke nicht: — 
Du magſt ihm dennoch trau'n. 
——— 


Die Kriegsgefangenen. 
Cortſetzung.) 
Der abgeſchlagene Sturm und die 
Lebensrettung— 
Der 24. Dezember des Jahres 1806 


306 


war ein Schreckenstag für die Bewohner Bres⸗ 
lau's, denn er war in den Wirkungen des 
Bombardements fürchterlicher faſt als irgend 
einer der vorangegangenen Tage. Nach dem 
Abmarſche des Generals Montbrun, welcher 
drei Tage nach der erſten Aufforderung zur 
Uebergabe, und nachdem bereits eine Zweite 
erfolgt war, geſchah, rückte ein bedeutendes 
Corps Würtenberger und Baiern, gegen die 
Stadt heran, unter dem Oberbefehle des Prinzen 
Hieronimus Napoleon, von dem franzöſiſchen 
Diviſions⸗General Vandamme commandirt. Vom 
6. Dezember an, hatte die Belagerung ber 
gonnen, am 7. wurden die Vorſtädte hinter⸗ 
einander von der Beſatzung abgebrannt, welches 
beinahe 14 Tage lang währte, und wobei 
mehr als 300, der ſonſt zahlreich bewohnten 
Häuſer in Aſche gelegt wurden. Das Bom⸗ 
pardement ward nur ſelten unterbrochen, und 
nur dann auf einige Stunden, wenn man in 
Unterhandlungen hinſichtlich der Uebergabe trat, 
und wenn gerade wieder ein Parlamentair ſich 
in der Stadt befand. Der heutige 24. De⸗ 
zember hatte ſchon frühzeitig mit einigen Feuers⸗ 
brünſten begonnen, und die armen Bewohner 
der guten Stadt in Furcht und Schrecken ge⸗ 
fest, faſt unausgeſetzt wüthete ein furchtbarer 
Kugelregen und erſchwerte jede Anſtrengung des 
Feuers Meiſter zu werden. 

In der 6. Morgenſtunde dieſes Tages 
lagen in einer kleinen Schanze auf der Seite 
des Bürgerwerders einige Soldaten zwiſchen 
drei Kanonen mit denen die Schanze armirt 
war, und vertrieben ſich die Langeweile durch 
Gespräche über den endlichen Ausgang der Be 
lagerung, worunter ſich auch manchmal eine 
ziemlich launige Hiſtorie miſchte, aus den Be⸗ 
gebenheiten der Krieger in den ſchon verfloſſenen 
Tagen des Kampfes. Unfern von ihnen ruhten 
zwei Jünglinge, feſt in die großen Mäntel ge 
hüllt, auf der harten Erde von den Strapatzen 


der vergangenen Nachtwache aus, ſie zogen es 
vor, ſtatt im Kreiſe der Kameraden, die paar 
Stunden bis zum Beginne des Tagesdienſtes, 
durch Unterhaltung wachend zu verkürzen, lieber 
die kurze Zwiſchenzeit vom anſtrengenden Dienſte, 
wieder zu demſelben durch einen wohlthätigen 
Schlummer zu nützen. Die beiden Jünglinge 
waren der Referendarius Ackermann und ſein 
Freund der Dichter Philibert, die, in die Reihen 
der Vertheidiger, mit der Uniform der fchle- 
ſiſchen Scharfſchützen gekleidet, der kleinen Be⸗ 
ſatzung der Schanze zugetheilt worden waren. 
Seit ihrem ausgeführten Entſchluſſe, das Schwert 
zur Ehre des Preußenkönigs zu führen, waren 
ſie von einander unzertrennlich geworden; daſſelbe 
Quartier diente ihnen zum Aufenthalte, ver: 
ſelbe Ort zur Lagerſtätte, dieſelbe Schüßel zur 
Sättigung, derſelbe Trunk zur Erquickung. 
Darum nannte man ſie auch Scherzweiſe in 
der Kompagnie, der ſie zugetheilt waren, die 
Unzertrennlichen oder Caſtor und Pollux. 

Die Flaſche, gefüllt mit dem berühmten 
Breslauer Aquavit, ging von Hand zu Hand, 
und von Mund zu Mund, im Kreiſe der 
Wachenden, und Niemand dachte daran, die 
beiden Schläfer aufzurütteln, und Ihnen von 
dem köſtlichen Inhalte Etwas mitzutheilen. 
„Laßt Caſtor und Pollux ruhen! Der Schlaf 
behagt ihnen beſſer als uns der wärmende 
Branntwein! ſo ließ ſich eine und die andere 
Stimme vernehmen, und die Geſammtheit folgte 
dieſem Beſchluße. Die beiden Freunde ruhten 
auch ſanft im Arme des mitleidigen Traum⸗ 
gottes, Freundſchaft hatte ihren ſchützenden 
Mantel über ſie gebreitet, und der helle Schim⸗ 
mer des flimmernden Morgenſternes wob ein 
magiſches freundliches Lichtgewebe um die Stätte, 
worauf ſie ſich niedergelegt hatten. 

Die ſechſte Stunde war durch die Wächter 
innerhalb der Stadtmauern eben abgerufen wor⸗ 
den; da ſeit einer halben Stunde das Mörſer⸗ 
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feuer der 
hindurch 
hatte, in 
nächtlichen 
wieder herd 
die Zeit 


Belagerer, welches die ganze Nacht 
ſeine mörderiſche Wirkung geäußert 
Etwas ſchwieg, ſo wagten ſich die 
Erhalter der ſtädtiſchen Ordnung 
or, um den geängſtigten Einwohnern 
der zu verkündigen. Seit dem Anfange 
4 di. gerung ſchwiegen die Thurmuhren, 
Sidi, in Kellern und Gewölben verborgenen 
; er, wußten öfters Tage lang nicht, wie 
mit 5 ſei, wenn fie nicht zufällig eine Uhr 
in ihren unterirdiſchen Aufenthalt genom⸗ 
— hatten, oder wenn die Wächter nicht in 
nder gefährlicheren Stunden ihr Ausrufer⸗ 
eſchäft fortſetzten. 5 
Eben hatten die Wächter daher die ſechſte 
Stunde ausgerufen, wobei ſie ſich nicht nach 
en verſtummten Thurmuhren, ſondern nur 
nach ihrem eigenen Gutdünken richteten, als 
es im Lager der Feinde und in den Trancheen, 
womit die Stadt umgeben war, plötzlich laut 
wurde. Abtheilungen von Soldaten, mit Sturm: 
eitern verſehen, rückten in den Laufgräben 
vorwärts gegen die Werke, und namentlich 
gegen die Bürgerwerderſeite zu, auf welcher 
die Schanze lag, zu deren Beſatzung unfere 
reunde gehörten. Hier war jetzt Alles ſtill 
geworden, die berauſchten Zecher waren eben— 
falls von der Müdigkeit und den zu viel ge⸗ 
noſſenen geiſtigen Getränken übermannt worden, 
und hatten ſich meiſtens unter die Laffeten der 
anonen gebettet; auch nicht ein Einziger war 
munter, um bei einem etwaigen Ueberfalle der 
Wächter feiner Kameraden und der ihnen ans 
vertrauten Schanze zu ſein. Unheimliches Ge⸗ 
rauſch und leiſes Klirren von Waffen erſchallte 
um die Schanze, und mehrte ſich von Augen⸗ 
zu Augenblick, aber die eingeſchlafenen 
oldaten vernahmen es nicht. Dunkle Ge— 
alten tauchten vor den Werken auf, und ihre 
Mahl wuchs mit jedem Augenblicke, ſo wie 
auch die Gefahr für die Beſatzung, die nichts 


von dem drohenden Unheile ahneten. Leichte 
Geſchütze raſſelten heran, um die Belagerer zu 
unterſtützen und um die Preußen, wenn es dieſen 
etwa gelänge den Sturm zurückzuſchlagen, gleich 
auf freiem Felde in Empfang nehmen zu können. 

Immer näher rückten die Stürmer der be⸗ 
drohten Schanze, ſchon war der Graben aus⸗ 
gefüllt und die Sturmleitern wurden an die 
Escarpe gelehnt, um mit leichter Mühe das 
unbewachte Werk erſteigen zu können; als Phi⸗ 
libert erwachte. Ein böſer Traum hatte ihn 
aufgeſchreckt; ſeine Sinne waren noch durch 
denſelben feſt umſtrickt, wachend glaubte er die 
Fortſetzung ſeines Traumes lebhaft vor ſich 
zu haben, denn ſeine Ohren vernahmen ein N 
ungewöhnliches Geräuſch, das, ſo leiſe es auch 
war, und ſo vorſichtig es auch vermieden wer⸗ 
den ſollte, doch ſeinem feinen Gehör nicht ent⸗ 
ging. Das Klirren der Waffen beunruhigte 
ihn, er ſprang auf, und lehnte ſich an das 
Couronnement der Schanze, während ſeine 
Augen ſpähend in die Ferne ſchweiften und 
das Dunkel des Dezembermorgens zu durch⸗ 
dringen ſuchten. Da ſah er dicht vor ſich 
in dem tiefen Graben, der die Schanze umgab, 
das Gewimmel von vielen Menſchen, welche 
er bei der herrſchenden Finſterniß nur undeut⸗ 
lich gewahrte. Augenblicklich tauchte der Ger 
danke eines feindlichen Ueberfalles in feiner Seele 
auf. Mit lauter Stimme ſuchte er die Ver: 
theidiger der Schanze zu ermuntern. Der Ne 
ferendarius war der Erſte, der davon erwachte. 
„Was giebt es? fragte er noch ſchlafestrunken 
den Freund, warum tobſt Du fo ſehr?“ — 
„Feinde giebt es vor uns, die einen Ueber 
fall verſuchen; rief Philibert, geſchwind ermuntere 
Dich, und hilf mir die Schläfer bei den Ge: 
ſchützen erwecken.“ — 

Beſtürzt griff der Referendarius nach ſeiner 
Büchſe und ſtand bald neben dem Dichter. 
Letzterer nahm eine brennende Lunte, welche 
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neben den Geſchützen in der Erde ſteckte, wie 
es im Kriege Brauch iſt, er feuerte damit ent- 
ſchloſſen die nächſte der geladenen Kanonen ab, 
daß der Schall die eingeſchlafene Mannſchaft 
von der Gefahr benachrichtigen möge. Kaum 
war der Schuß gefallen, ſo wurde es wunder⸗ 
bar rege vor den Werken, aber ebenſo auch 
in denſelben. Wie Geiſter ſchienen die Feinde 
aus der Erde gewachſen zu ſein, und warfen 
nun ihr Incognito ab, weil ſie, durch den 
Schuß irregeleitet, glaubten, die Preußen feien 
von dem Sturm benachrichtiget, und hätten 
fie bloß deshalb fo nahe herankommen laſſen, 
um ſie deſto ſicherer verderben zu können. Schuß 
auf Schuß fiel nun, und das Knattern des 
kleinen Gewehres vereinigte ſich mit dem Donner 
der Kanonen. Die Preußen griffen erſchrocken 
zu den Waffen, und feuerten erfolgreich in die 
dichtgedrängten Maſſen der anrückenden Be: 
lagerer. Auch die kleine Beſatzung in der 
Schanze war aus dem Schlafe aufgetaumelt, 
und eilte die Bruſtwehr zu beſetzen. Doch 
hier ſchien es ſchon zu ſpät zu ſein. Einige 
Kompagnien franzöſiſcher Garde-Grenadiere ſuch⸗ 
ten die Erdwälle zu erklimmen, was ihnen 
auch gelang. Furchtbar war nun ihr Andrang, 
doch noch ein Glück für die Beſatzung, daß 
der Raum innerhalb der Schanze ſehr eng war, 
und fie ſich alſo beſſer vertheidigen konnte, als 
wenn der innere Raum ſehr ausgedehnt ge: 
weſen wäre. Sie konnten daher auch nur von 
einer verhältnißmäßig kleinen Anzahl Feinde 
angegriffen werden, denen fie hinreichenden Wider— 
ſtand entgegen ſetzten. Schrecklich war ‚ber 
Kampf der ſich hier entſpann! Die Schüſſe, 
Hiebe und Stiche der Preußen richteten ein 
fürchterliches Blutbad an, aber Hunderte von 
gefallenen Franzoſen wurden wieder durch andere 
Hunderte erſetzt. Doch endlich ward die Bruſt⸗ 
wehr erſtiegen, und die Feinde drangen in das 
Innere der Schanze. Das Gemetzel wurde 


nun noch möderiſcher; vergeblich firengten ſich 
die Preußen an, ihre Gegner zu verdrängen. 
„Vive l’empereur! Vive Napoleon! ſchrie 
ein ſtämmiger Sergeant, der durch feine athletifche 
Geſtalt, und ſeine Fertigkeit im Fechten, ver⸗ 
bunden mit unglaublicher Körperkraft, den Preu: 
ßen Furcht und Entſetzen einjagte, massaerons 
nous les chiens! manglons nous las 
Prussez!““ — Mit einem ungeheuren Säbel 
ſchlug er Alles zu Boden was ihm entgegen 
ſtand. Jauchzend folgten ihm die Franzosen, 
denen er eine blutige Bahn brach, und un- 
widerſtehlich drang der Sergeant in die Mitte 
der Schanze vor. Hier ſtieß er auf den Re⸗ 
ferendarius, der fo eben fein Gewehr abgefeuert 
hatte, und ſich nur mit der Kolbe gegen ſeinen über⸗ 
müthigen Gegner vertheidigen konnte. „Stirb' 
Preuß’, ſtirb' Hund!“ ſchrie ihn der Franzoſe 
an, und ſchwang ſeinen Säbel, um dem Gegner 
den Garaus zu machen. Guſtav hielt das 
Gewehr dem mächtigen Streiche entgegen, aber 
der furchtbare Arm des Sergeanten zerſplitterte 
die Kolbe der Büchſe, als wäre dieſe nur ein 
ſchwaches Rohr. Guſtav ſchien verloren zu 
ſein! Der Franzoſe hob den Säbel zum zweiten 
Streiche, das unbeſchützte Haupt der Gegners 
damit zu durchſpalten, der ſich ſelbſt ſchon ver— 
loren gab. Vor den Augen des Referendarius 
flimmerte es, er dachte an alle die ſchönen Hoff- 
nungen ſeines jungen Lebens, die jetzt ſo plötz⸗ 
lich vernichtet wurden. Mechaniſch hielt er den 
Arm vor den Kopf, um mit dieſer ſchwachen 
Schutzwehr den Hieb des Sergeanten aufzu⸗ 
fangen. Ein Bajonett blitzte in ſeiner Nähe 
auf, der erſte Schimmer der Dämmerung ſiel 
darauf. Des Franzoſen erhobener Arm ſank 
kraftlos herab, der Säbel entglitt der ſchlaffen 
Fauſt, das Bajonett hatte den Weg zu ſeinem 
Herzen gefunden, er ſank röchelnd zufammen. 
Neben dem Referendarius ſtand Philibert, ſeine 
raſche That hatte den Freund gerettet. Die 
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Preußen hatten den Sturm eben glücklich zurück⸗ 
ge chlagen, mit vielem Verluſte flohen die Feinde 
die Laufgräben zurück; auch die eingedrun⸗ 
genen Grenadiere verließen fluchend die ſchon 
fe eroberte Schanze, weil ſie fürchteten, ab⸗ 
badete zu werden. Der Körper des ge— 
a. Sergeanten blieb in der Schanze zurück. 
u Dir Freund für Deine That! rief der 
Weſerendarius am Halſe ſeines Freundes aus, 
ank Dir, Du Guter! Käme doch bald der 
b genblick, wo ich Dir Gleiches mit Gleichem 
gelten könnte!“ „Vielleicht naht die Stunde 
cher als Du denkſt!“ — antwortete Philibert, 
ad Bruſt an Bruſt ruhend, vergaßen die 
Steunde Alles was um ſie her vorging. 
(Fortſetzung folgt.) 
zz 


Jonathan Frock. 


(Fortſetzung.) 

Frock ſah wohl, er ſei hier ſchon bekannter, 
als er glauben konnte; und um das Geſpräch 
von der Dankbarkeit zu ändern, erzählte er 
von der Anmuth ſeines Gefängnißlebens. Das 
fanden die beiden Schweſtern ſonderbar, daß 
er den Verluſt ſeiner Freiheit ſo ruhig ertragen 
und fogar im Verhaft viel Angenehmes ge— 
funden habe. „Ich würde mich in einem ©e- 
fängnig gleich todt weinen,” fagte die Kleine, 
„wenn ich, von Joſephinen und dem Vater 
weg, da allein wohnen müßte.“ 

„Das glaub' ich, Fräulein,“ ſagte Frock: 
„aber wenn man um keine Joſephine und keinen 

ater zu weinen hat, fo iſt einem, mit reinem 
Herzen, überall wohl. Einem Menſchen, der 
N im Nothſall genug ſein kann, iſt alles 
eußere nur Bühnenverwandlung, und das 


engſte Stübchen eine große Welt. Wer ſich 
— nicht genug iſt, und Zufriedenheit von 


gebungen erwarten muß, lebt im freieſten 
aum des Weltalls eingekerkert.“ 


„Aber doch auch ſo den ganzen, lieben 
Tag allein ſein!“ verſetzte ſeufzend die Kleine. 

„Wiſſen Sie denn, ob ich allein war? 
War nicht meine ganze Vergangenheit bei mir? 
War nicht der bei mir, der mehr iſt, als aller 
menſchliche Umgang? — Wiſſen Sie, wer? 
Gott!“ 

Das Geſpräch ward ernſt, darum nicht 
minder anziehend. Joſephine hörte, über eine 
Stuhllehne gebogen, ſchweigend zu. Ihre kleine 
Schweſter Leonore hatte immer hundert Fragen 
und hundert Einwendungen. 

Darüber trat der Major herein, mit ihm 
ein junger, bildſchöner Mann, der Regiſtrator 
Burkhardt. Dieſer ſchien in der Familie 
ſchon ganz einheimiſch, fo vertraut that er mit 
den Frauenzimmern. Frock war auf gutem 
Wege geweſen, bekannt zu werden; aber je 
unbefangener Burkhardt in dieſem Kreiſe auf⸗ 
trat, je fremder fühlte ſich Frock; er wußte 
ſelbſt nicht, wie es zuging. Der Major ſtellte 
ihm den „kreuzbraven“ Regiſtrator vor. Das 
Geſpräch ward allgemeiner, Frock zurückhaltender. 
Die Töchter des Majors entfernten ſich und 
trugen die einfachen Gerichte zum Abendeſſen 
auf. Man ſetzte ſich. Der Regiſtrator kam 
an Joſephinens Seite, Frock beiden gegenüber 
neben die gern plaudernde kleine Leonore. Der 
Regiſtrator hatte für ſeine Nachbarin un— 
endlich viel Aufmerkſamkeiten; Frock gerieth 
bald mit Händen bald mit Füßen in Verle⸗ 
genheit, und zuweilen ſogar mit den Augen. 
Die goldlockige Joſephine war in der That, 
wie ſie hinter dem Lichte der Kerze ſaß, und 
wenn ſie ſich zufällig mit dem edeln Geſicht 
aus dem Strahlenkreis vorbog, überraſchend 
ſchön. Die Ueberraſchungen waren nämlich 
auf Seiten Frocks; denn weder der Major 
noch Lenore achteten ſonderlich darauf; eher 
vielleicht der „kreuzbrave “ Regiſtrator. Zum 
Glück ſtieß Herr von Tulpen fleißig mit den 
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Burgundergläſern an; dann kam hintennach der 
brauſende Champagner. Das hob unſern blaſſen 
Philoſophen in diejenige harmloſe Laune, welche 
alle Uebrigen hatten. Nun wurde er ſogar 
geſprächig und liebenswürdig. Beſondes be⸗ 
ſchäftigte ſich die lebhafte Plauderin Leonore 
voll Wohlgefallens mit ihm. Sie hörte ihm 
gern zu, wenn er erzählte; und da er bemerkte, 
daß ſie im Kopfrechnen nicht zurecht kam, lehrte 
er ſie dazu kleine Kunſtgriffe. Das gab dem 
Kinde Anlaß, ihn ohne weitere Umſtände zu 
bitten, ihr Lehrmeiſter zu werden. Sie ver: 
ſprach ihm den Verluſt ſeiner ehemaligen Zög⸗ 
linge in dem Schwarziſchen Hauſe, von denen 
er mit vieler Wärme geredet hatte durch Dank⸗ 
barkeit vollkommen zu erſetzen. „Denn,“ ſagte 
ſie, „das waren doch nur Knaben, und die 
vergeſſen Einen den Augenblick, und ſind viel 
zu wild und flüchtig.“ Frock ließ ſich zu dem 
Verſprechen hinreißen, ihr in der Woche Mitt⸗ 
wochs und Sonnabends ein paar Stunden zu 
widmen. Der Major drückte ihm väterlich 
dankbar die Hand. „Geſchieht mir,“ ſagte 
er, „bei dem Mädchen da ein recht wichtiger 
Dienſt. Hab's nicht, ſonſt hätt' ich's gern 
ſchon in die Fräuleinſchule geſchickt. Dem 
Windbeutel thut's noth, FL ſitzen zu lernen.“ 
Frock wußte nicht, welche Noth er ſich 
aufgebürdet hatte. Aber ſchon den folgenden 
Tag bereute er es, wie nicht weniger das ge⸗ 
gebene Versprechen, in der Tulpenſchen Familie 
den folgenden Tag zu Mittag zu ſpeiſen. Es 
war eben ein Sonntag. 


Er hatte, weil er ſpät nach Haufe ger 
kommen war, lange geſchlafen. Das Läuten 
der Glocken, die von allen Kirchthürmen nahe 
und fern zum Gottesdienſt riefen, weckte ihn. 
Er beſann ſich des geſtrigen Tages beim An— 
kleiden. Sein erſter Gang war natürlich zum 
Fernrohr und Fenſter. Aber als er das Rohr 


zum Auge heben wollte, legte er es geſchwind 
nieder, ſchloß das Fenſter, ſah den ganzen 
Morgen nicht wieder hinaus, und ging ſingend 
und pfeifend im Stübchen auf und ab. Gegen 
Mittag ſchrieb er dem Major ein Brieſchen, 
meldete ihm, er könne heut' unmöglich kommen, 
ihm ſei nicht ganz wohl; ſiegelte zu, und be⸗ 
ſann ſich nun, daß er keinen Boten zum Ver⸗ 
fenden habe, und am Ende wohl den Boten⸗ 
dienſt ſelber verrichten müſſe. Zudem war es 
ſpät und gegen alle Höflichkeit, auf ſich warten 
zu laſſen. Er zerriß den Brief und ging zum 
Major; aber er bereute bei jedem Schritt, den 
er that, die, welche er ſchon gethan hatte. 

Er ward mit eben der Güte und liebens⸗ 
würdigen Unbefangenheit aufgenommen, als es 
den Tag vorher geſchehen war; und er ſelbſt 
fühlte ſich bei dieſen guten Menſchen behag⸗ 
licher, als das erſte Mal. Sie zeigten ſich 
alle, ſo ſchien es ihm, in einer feierlichen Stim⸗ 
mung, die kleine Leonore nicht ausgenommen. 
Die lieben Leute waren erſt aus der Kirche 
gekommen, und die Andacht des Gottesdienſtes 
hinterließ in ihren Seelen einen ſchönen Ernſt, 
der ihre gewohnte Freundlichkeit milderte, ich 
möchte ſagen, adelte. 

„Sind Sie auch in der Kirche geweſen?“ 
fragte Leonore. 

„Heute nicht!“ antwortete Frock. 

„Komm' ich Sonntags nicht zur Kirche,“ 
fuhr Leonore fort, „ſo iſt mir's nicht wie Sonn⸗ 
tag, und die ganze Woche wird mir gemein 
und ſchlecht. Der Sonntag iſt gewiß unter 
allen Tagen, wie die Sonne, welche den übrigen 
Licht giebt. Ich kann es wohl begreifen, wie 
Menſchen endlich zu groben Verbrechen über⸗ 
gehen, wenn ſie keinen Sonntag haben.“ 

„Glauben Sie nicht, liebe Leonore, daß 
es auch gute Menſchen ohne Sonntag gebe?“ 

„O wohl mag es geben. Aber dann iſt 
ihr Gutſein doch nur ganz gemein, und für 
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ſie ſelbſt nicht erquickend. Sie werden gut 
in aus Verstand, aber es kommt nicht aus 
in Schönſten hervor.“ 

„Was nennen Sie denn das Schönſte?“ 
le das Schönste iſt das Schönfte. Sie 
Dig s beſſer, als ich. Sagen kann ich's 
Kirch Es iſt das Schönſte, wenn ich in der 

e höre und bete, und dann mit dem Him⸗ 
Ri eins werde, und ich von dem, was in 
un außer der Kirche iſt, denke: das vergeht! 
in ich doch daneben weiß, das Beſte bleibt 

unvergänglichgroßer Herrlichkeit, und alle 
weine geliebten Todten leben mit mir, und 
eine Mutter und mein Großvater, und viele 
en, von denen mein Vater erzählt, und 
efus Chriſtus und viele heilige Seelen leben 
liger, als ich, und leben noch mit mir, und 
eben mich, wie ich fie. Das iſt das Schönſte. 
Dann höre ich das Flüſtern der betenden Herzen 
und den heiligen Orgelklang und die Stimme 
es Predigers, und höre es auch nicht; und 
och ſpricht Alles in mich hinein, und ich ver— 
tehe es, und vernehme doch nichts.“ 

Frock lächelte. Er hing mit ſeinen Blicken 
am Mienenſpiel Leonorens, die wie aus Ent⸗ 
zucken redete. Dann bog er ſich herab über 
as Mädchen, welches ihn anſah, als erwarte 
es eine Antwort, und küßte die helle Stirn 
des Kindes, obne eine Silbe zu ſagen. 
„Das Mädchen ſchwatzt wie ein Staar,“ 
rief der Major, „aber es ſchwatzt mir oft Sachen 
aus dem Herzen heraus, wie ich ſie habe, und 
wie ich ſie nun und nimmermehr auf die Zunge 
zu bringen wüßte.“ 

Nach dem Eſſen ward ein Spaziergang 
vorgeſchlagen. Man ging in das fogenannte 


lienthal, ein benachbartes Wäldchen, eine 


iertelſtunde von den äußerſten Häuſern der 
orſtadt. Im Innern des Wäldchens lag 
zwiſchen Wieſen und Gärten ein Gaſthaus, 
wo ſich die Bewohner der Hauptſtadt zu ver⸗ 


gnügen pflegten. Frock führte beide Schweſtern 
am Arm. Der Major ging plaudernd neben— 
her. Joſephine verrieth in ihren Geſprächen 
eben ſo viel Geiſt und Gefühl, als ſie ſchön war. 

„Es iſt doch ein prächtiger Tag!“ rief 
Leonore, und hüpfte vor Freude: „Ich bin 
ganz gewiß im Himmel, ich bin im Himmel! 
Und wären Sie in der Kirche geweſen, Herr 
Frock, ſo würden Sie nun auch im Himmel 
ſein.“ 

„Aber wenn ich Ihnen ſage, meine fromme 
Leonore, ich bin wirklich dieſen Augenblick im 
Himmel!“ 

„Nein, Sie gehen nur ſpazieren. Aber 
ich bin im Himmel. Sehen Sie, alle Blumen 
haben brennbare Farben und ſehen ſtill und 
himmliſch aus; und das Laub an den Bäumen 
iſt durchſichtig, wie wenn es grüne Flammen 
wären, und der Himmel hat ein anderes Kleid 
und die Sonne einen andern Schein. Alles 
hat eigene Weiſe und Stellung, und Alles 
fagt etwas Feſtliches an; aber ich begreife es 
nur nicht ganz. Doch ich werde es gewiß 
einmal verſtehen lernen.“ 

Frock war im Himmel, trotz dem, daß 
es Leonore wegläugnen wollte. Die ganze 
Welt prangte ihm am Arme Joſephinens anders. 
Er hörte Leonoren gern plaudern, um ſchweigen 
zu können. Denn das Reden war ihm läſtig, 
weil er von Empfindungen bedrängt wurde, 
die er ſich nicht klar machen konnte. 

(Bortfegung folgt.) 


M i 8 e e 1 U en, 

Die kaltkutiſche Münzen zeigen als Ge⸗ 
präge zwei Teufel, die ſich zärtlich umarmen, 
mit der Umſchrift: „Denk an dein Volk.“ 
(Der Teufel als Schutzpatron des Gottes! 
Kann es ein ſinnigeres Bild geben. 


312 


Am Hofe Friedrich Wilhelms I. war es 
ſo ſehr Mode, die Menſchen nur nach ihrer 
körperlichen Größe zu ſchätzen, daß ein Offizier, 
der von Paris nach Berlin zurückgekehrt war, 
dem Könige auf die Frage, wie ihm die König⸗ 
liche Familie in Frankreich gefalle, zur Antwort 
gab: „Ach, Majeſtät, lauter kleines Zeug! 
keiner mißt über 5 Fuß!“ 


In dem Gaſthaus „die goldene Gans“ 
zu Breslau, feierte kürzlich der Friſeur Vogel 
feine Hochzeit mit dem Fräulein Fink. Bei: 
ſtände waren der Theaterdirektor Nachtigall, 
der Kaufmann Lerche und der Pofamentir Zeiſig. 
Der Muſidirektor Schnabel hatte eine Hochzeits 
cantate componirt und ließ viele Walzer von 
Strauß aufſpielen. 


Ein engliſcher Reiſender begegnete in Ma⸗ 
rokko einem Blödſinnigen, der für heilig ge: 
halten wurde. Er warf ihm ein Goldmünze 
zu. Da nahm der Heilige ihn beim Kragen 
und ſpukte ihm ins Geſicht. Als der Reiſende 
ſich abwiſchen wollte, rief ein Maure: „Was 
thuſt Du? der Heilige hat Dir ins Geſicht 
geſpieen, Du wirſt glücklich ſein!“ — Auch 
in der nicht marokkaniſchen Welt macht Mancher 
ſein Glück dadurch, daß er ſich von Einfalts⸗ 
pinſeln und Blödſinnigen anſpucken läßt. Die 
Dummköpfe werden bei uns nicht für heilig 
gehalten, find aber oft mächtiger als alle 
Heiligen der Welt. 


„Der Kaiſer von Marokko ſagt in einem 
Briefe an ſeinen Sohn, in welchem er von 
der Königin von England ſpricht: „Das ver: 


langt dieſe Here von Königin von mit!“ 
(Chitana, Here, Verfluchte, vom Teufel bes 
ſeſſen.) Auf dieſem nämlichen Fuß werden 
alle Häupter der Chriſtenheit von dieſen fana⸗ 
tiſchen Muſelmännern behandelt. a 


Tags⸗Begebenheit. 

Waldenburg. Am 18. Septbr. früh 3 
Uhr brach zu Altwaſſer und zwar 315 Gelen. 0 
beſitzer und Staͤrkefabrikanten Geier Feuer aus 
und wurden das Wohngebaͤude und Staͤrkehaus 
deſſelben gaͤnzlich eingeäihert. Wie das Feuer 
entſtanden iſt, darüber hat noch nichts ermittelt 
werden koͤnnen. 


(Eingeſandt.) 

Einen angenehmen Genuß für Kunſt⸗ 
ſinn bieten die hier Orts auf der Friedlaͤnder 
Straße im Hauſe des Kaufmann Herrn Schu⸗ 
bert aufgeſtellten Panoramen der verw. Frau 
Maler May er dar. Die Gemälde find ſehr ſchoͤn, 
und mit wahren lobenswerthen Kuͤnſtleriſchem 
Fleiße ausgearbeitet, und wir ſagen nicht zu viel, 
daß man fie mit Recht zu den beſten hier ge 
ſehenen panoramiſchen Anſichten zaͤhlen kann. Und 
gewiß keiner der Beſchauer verläßt unbefriedigt 
dieſen Ort. Dieſes verſichern 

mehrere Freunde der Kunſt. 


Auflöſung des Räthſels in M 37: 
ide 


— — 


Charade. 
F (Bweifilbig.) 

Oft iſt es ſchwer die rechte ... zu treffen, 

Ja Mancher gerade ſchwarz aufſucht .... weiß. 
Verbinde jetzt die fehlenden zwei Worte 
Zu einem freundlich hochgelegnen Orte, 
Der mehrfach merkwuͤrdig in fruͤhrer Zeit, 
Und jetzt auch ſehr bekannt iſt weit und breit. 
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DDieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämser 
für den vierteljaͤhrigen Pranumerationd = Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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